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Die „deutsche Exportgefahr" in englischer Sicht
Ergebnis einer Umfrage in britischen Wirtschaftskreisen

Die Notwendigkeit einer dau­
ernden Ausfuhrsteigerung ist 

eines der beharrlichsten wirtschaft­
lichen Probleme Englands, seitdem 
ein großer Teil seiner Auslands­
investitionen im Kriege verloren 
gegangen ist. Es vergeht kaum eine 
Woche, in der nicht ein Regierungs­
sprecher zur Anspannung aller 
Kräfte auffordert, um die Gefahr 
einer neuen Zahlungsbilanzkrise zu 
vermeiden. „Es kann kaum bezwei­
felt werden, daß wir eine Phase in ­
tensiven Konkurrenzkampfes im 
gesamten Bereich unseres Ausfuhr­
handels auf dem W eltm arkt er­
reicht haben", hieß es in einem 
Ende März erschienenen Sachver­
ständigenbericht des britischen 
Handelsministeriums, in dem be­
sonders auf das Vordringen deut­
scher W aren hingewiesen wurde. 
Zv/ar habe die englische Ausfuhr 
seit Mitte 1953 beträchtlich zuge­
nommen, aber das deutsche Export­
volumen sei noch rascher gestie­
gen, und wenn Flugzeuge, Erdöl­
produkte und Rüstungsmaterialien, 
die Deutschland fast gar nicht ex­
portiere, außer acht blieben, v e r­
schwinde fast die ganze Zunahme 
des englischen Ausfuhrvolumens 
im letzten Jahr; beim technischen 
Export habe Deutschland in direk­
tem W ettbewerb mit britischen 
Firmen Exportgewinne auf Kosten 
Englands erzielt.

Angesichts dieser amtlichen A na­
lyse ist es interessant festzu­
stellen, dal3 eine Umfrage über 
die „deutsche Exportgefahr" in 
britischen W irtschaftskreisen eine 
recht nüchterne Auffassung zeigte. 
Typisch w ar die Antwort eines füh­
renden Handelskammerbeamten: 
„In dem Maße, w ie Deutschlands 
Erholung fortschreitet und Deutsch­

lands Ausfuhrüberschuß zunimmt, 
muß die deutsdie W irtschaft neue 
M ärkte suchen und England drau­
ßen mehr Konkurrenz erwarten. 
Deutschland ist aber keineswegs 
der einzige Konkurrent, auf den 
England stößt. Die USA. sowie an ­
dere europäische Länder stehen 
schon jetzt in scharfem W ettbewerb 
mit uns." Ein Stahlfabrikant äußerte 
sich mit ähnlichem Gleichmut: „Aus­
ländische Konkurrenz ist nichts 
Neues und kommt wieder von den­
selben Richtungen wie früher. W ir 
haben sie früher ausgehalten und 
können es auch heute." Ein W oll­
spinner, der Deutschland als einen 
ausgezeichneten Kunden für seine 
Gesellschaft bezeichnete, bew ertete 
die wachsende Auslandskonkurrenz 
als ein Anzeichen fortschreitender 
Normalisierung: „Wenn wir so viel 
von zunehmendem deutschen und 
japanischen W ettbewerb hören, 
sollten wir nicht vergessen, daß 
beides große Handelsvölker sind 
und w ir nur für ein paar Jahre 
durch den Krieg und die Kriegs­
folgen von ihrer Konkurrenz ver­
schont waren."

Von einer Bank mit großer Er­
fahrung in Afrika und Asien hörte 
man, daß die deutsche Konkurrenz 
dort nicht sonderlich stark  zu spü­
ren  sei; „Ich glaube nicht, daß es 
hauptsächlich die deutschen Expor­
teure sind, die für den schärferen 
W ettbewerb und die niedrigeren 
Preise verantwortlich sind; der 
deutsche Ausfuhrhandel m ag an 
sich recht bedeutend sein, stellt 
aber nur einen sehr kleinen Pro­
zentsatz des Gesamtüberseehandels 
dieser Länder dar." Eine andere 
Auffassung findet man bei Firmen 
mit Interesse am Europageschäft, 
die ihre deutschen Konkurrenten

als überaus rührig bezeichnen. Bri­
tische Fahrzeugfabriken führen den 
Preisdruck auf kleineren euro­
päischen M ärkten unm ittelbar auf 
die billigeren deutschen Angebote 
zurück, und eine der führenden 
Automobilfabriken erklärte die 
Senkung ihrer Exportpreise aus­
drücklich mit dem Wunsch, ihren 
Tochtergesellschaften auf dem Kon­
tinent „die notwendige Hilfe gegen 
die ausländische, insbesondere die 
deutsche Konkurrenz zu gewäh­
ren". In der Textilindustrie da­
gegen findet die deutsche Konkur­
renz wenig Beachtung, während 
die Gefahr verstärkten  japanischen 
W ettbewerbs in den Kolonien als 
Ergebnis des neuen britisch-japa­
nischen Vertrages bei den Baum- 
wollfirmen in Lancashire größte 
Beunruhigung hervorruft.

Amtliche Kreise haben w ieder­
holt darauf hingewiesen, wie wich­
tig es für die britische W irtschaft 
sei, ihre W ettbewerbsfähigkeit 
nicht durch ungerechtfertigte Lohn- 
und Kostensteigerungen zu gefähr­
den. Die hohen englischen Löhne 
für Maschinenschlosser, Mechani­
ker, Elektriker und M etallarbeiter 
im allgem einen stellen zweifellos 
ein ernstes Handikap für den briti­
schen Export dar. Maschinenbauer 
und H ersteller elektrotechnischer 
Erzeugnisse neigen aber zu der 
Auffassung, daß die besonders gün­
stigen Zahlungsbedingungen eini­
ger ausländischer Konkurrenten, 
einsdhließlidi deutscher Firmen, 
eine größere Gefahr darstellen. So 
berichtete ein bedeutender Fabri­
kant elektrotechnischer Erzeug­
nisse; „Eine Waffe, die von unse­
ren ausländischen Konkurrenten 
benutzt wird, ist die Gewährung 
sehr günstiger Zahlungsbedingun­
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gen. einschließlich langfristiger Kre­
dite. In einigen Fällen wird ein 
kompliziertes System von differen­
zierten W echselkursen und Kom­
pensationsverträgen angew andt.“ 
Daß englische Exporteure ihren 
Auslandskunden längere Zahlungs­
ziele gewähren müssen, insbeson­
dere für Kapitalgüter, um der aus­
ländischen Konkurrenz zu begeg­
nen, wird allgemein anerkannt. 
Pläne zur Organisierung einer be­
sonderen Exportfinanzierungsbank 
werden zur Zeit mit der Regierung 
und den Großbanken erörtert. Von 
den interessierten Industriefirmen 
wurde dabei geltend gemacht, daß 
insbesondere deutsche Firmen groß­
zügige Kreditmöglichkeiten für die 
Kapitalgüterausfuhr bieten, die den 
finanziell weniger günstig gestell­
ten englischen Exporteuren schon 
bedeutende Exportaufträge ge­
kostet haben.

Es fragt sich aber, ob britische 
Exporteure von der Möglichkeit 
langfristiger Exportfinanzierung mit 
Hilfe eines halbamtlichen Instituts 
wirklich ausgiebigen Gebrauch 
machen würden. Die meisten eng­
lischen Industriefirmen sind der 
Ansicht, daß es nicht ihre Aufgabe 
sein kann, das Investitionskapital 
für unterentwickelte Überseeländer 
bereitzustellen. Der oben erwähnte 
Fabrikant elektrotechnischer Arti­
kel warnte davor, die Methoden 
der ausländischen Konkurrenz zu 
kopieren: „W enn diese Form des 
W ettbewerbs auf die Spitze getrie­
ben wird, so kann sie an  die Volks­
wirtschaft Ansprüche stellen, die 
den Nutzeffekt des zusätzlichen Ex­
ports annullieren. Offensichtlich ist 
es nicht wünsdienswert und viel­
leicht sogar für Industriefirmen un­
möglich, einen größeren Teil ihres 
Exportgeschäfts zu solchen Zah­
lungsbedingungen zu tätigen." 
Deutsche Versuche, in traditionell 
britischen M ärkten Südamerikas 
durch Gewährung langer Zahlungs­
ziele und Errichtung kostspieliger 
Kundendienst-Organisationen vor­
zudringen, werden deshalb ange­
sichts der oft unbefriedigenden Er­
fahrungen englischer Firmen in die­
sen Ländern mit gemischten Gefüh­
len aufgenommen. W enn z. B. eine

deutsche Automobilfirma in Argen­
tinien eine Fabrik errichtet, um bis 
zu ihrer Fertigstellung W agen aus 
ihrem deutschen W erk dorthin ex­
portieren zu können, so betrachten 
englische Kenner der Lage dies als 
sehr riskant. Britische Exportunter­
nehmen halten grundsätzlich an der 
Trennung von Kapitalgüterausfuhr 
und Kapitalprojektfinanzierung für 
überseeische Gebiete fest. So wie 
Investitionsm ittel für britische 
Commonwealth-Länder im allge­
meinen innerhalb gewisser Grenzen 
ohne Schwierigkeiten durch die 
Londoner City beschafft werden 
können, sollte ihrer Ansicht nach 
die Finanzierung von Kapitalvor­
haben in anderen Überseeländern 
einer internationalen Finanzorgani­
sation bzw. dem internationalen 
Kapitalmarkt überlassen werden.

Diese Auffassung wird aber nicht 
von den eigentlichen Handelsfirmen 
in London und Liverpool geteilt, 
die immer wieder die Erfahrung 
machen müssen, daß deutsche Fir­
men bessere Zahlungs- und Liefer­
bedingungen bieten. Insbesondere 
in W est- und Südeuropa haben 
deutsche Exporteure oft englischen 
Firmen durch schnelle Lieferung zu­
vorkommen können, selbst wenn 
die englischen Preise und Quali­
tä ten  attraktiver waren. Daß deut­
sche Kapitalgüterlieferanten oft 
kürzere Lieferfristen akzeptieren, 
beunruhigt aber englische Konkur­
renzfirmen nicht immer. „Natür­
lich“, sagte der oben erwähnte 
Stahlfabrikant, „können Länder, 
die den M arkt eine Zeitlang v er­
lassen hatten und jetzt w ieder zu 
produzieren anfangen und Aufträge 
brauchen, sofortige Lieferung v er­
sprechen. W enn unser Auftragsbe­
stand abnimmt, werden wir die 
Lieferrückstände aufholen und auch 
schnellere Erledigung neuer Bestel­
lungen bieten." Andere englische 
Firmen sehen das Geschäft mit 
kleineren und weniger zahlungs­
kräftigen Ländern außerhalb ihres 
normalen Exportbereichs nur als 
Notbehelf für Zeiten an, in denen 
ihre normalen Absatzmärkte durch 
Einfuhrbeschränkungen und Trans­
ferschwierigkeiten vorübergehend 
gesperrt sind. Auch größere eng­

lische Industriefirmen ziehen es 
vor, sich auf die tra'ditionellen 
M ärkte zu konzentrieren, aus denen 
Exporterlöse ohne weiteres nach 
Großbritannien überw iesen wer­
den können.

Von einigen Überseemärkten 
hören britische Firmen bisweilen 
von ihren Agenten, daß deutsche 
W aren vorgezogen werden, weil 
ihr Bezug zusätzliche Absatzmög­
lichkeiten für landwirtschaftliche 
Überschüsse der betreffenden Län­
der sichert, während ihnen der eng­
lische M arkt für ihre Agrarpro­
dukte auf alle Fälle offensteht. 
Ebenso klagen englische Expor­
teure darüber, daß, während den 
Ü berseeländern ihre DM - Erlöse 
immer zum Ankauf deutscher Indu­
striewaren dienen, diese es oft vor­
ziehen, Sterlingerlöse zum Ankauf 
von Rohstoffen im Commonwealth 
zu verwenden. Eine englische Land­
maschinenfabrik schlug deshalb 
vor: „Wo w ir Lebensmittel oder 
andere W aren kaufen, ohne daß 
entsprechende Transaktionen in 
entgegengesetzter Richtung sta tt­
finden, sollten w ir prüfen, in wel­
chen anderen Überseem ärkten ähn­
liche W aren erhältlich oder be­
schaffbar sind.“ Diese Ansicht wird 
aber nicht von amtlichen Kreisen 
geteilt, in denen auf den Bezug von 
Lebensmitteln und Rohstoffen von 
den billigsten Lieferquellen W ert 
gelegt wird.

Zusammenfassend kann gesagt 
werden, daß britische W irtschafts­
kreise die deutsche Konkurrenz als 
ein notwendiges Übel ansehen, sie 
aber im übrigen nicht als über­
mäßig stark  betrachten, soweit 
Preise und Q ualitäten in Betracht 
konunen. Die kurzen Lieferfristen 
und langen Zahlungsziele vieler 
deutscher Firmen sowie Deutsch­
lands Bereitschaft, größere Men­
gen von überschußwaren als Ge­
genleistung für erhöhte Käufe deut­
scher Industriew aren abzunehmen 
sowie Exporterlöse langfristig in 
Überseeländern zu investieren, ge­
ben deutschen Firmen jedoch einen 
Vorteil, der englischen Exporteuren 
in manchen europäischen und auch 
südamerikanischen M ärkten stark 
zu schaffen macht. (A.)
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